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Gewiß, das Gedicht – das Gedicht heute – zeigt, und das hat, glaube ich, denn doch nur 
mittelbar mit den – nicht zu unterschätzenden – Schwierigkeiten der Wortwahl, dem 
rapideren Gefälle der Syntax oder dem wacheren Sinn für die Ellipse zu tun, – das Gedicht 
zeigt, das ist unverkennbar, eine starke Neigung zum Verstummen. 
Es behauptet sich – erlauben Sie mir, nach so vielen extremen Formulierungen, nun auch 
diese –, das Gedicht behauptet sich am Rande seiner selbst; es ruft und holt sich, um 
bestehen zu können, unausgesetzt aus seinem Schon-nicht-mehr in sein Immer-noch 
zurück. 

Dieses Immer-noch kann doch wohl nur ein Sprechen sein. Also nicht Sprache schlechthin 
und vermutlich auch nicht erst vom Wort her „Entsprechung“. 
Sondern aktualisierte Sprache, freigesetzt unter dem Zeichen einer zwar radikalen, aber 
gleichzeitig auch der ihr von der Sprache gezogenen Grenzen, der ihr von der Sprache 
erschlossenen Möglichkeiten eingedenk bleibenden Individuation. 
Dieses Immer-noch des Gedichts kann ja wohl nur in dem Gedicht dessen zu finden sein, 
der nicht vergißt, daß er unter dem Neigungswinkel seines Daseins, dem Neigungswinkel 
seiner Kreatürlichkeit spricht. 
Dann wäre das Gedicht – deutlicher noch als bisher – gestaltgewordene Sprache eines 
Einzelnen, – und seinem innersten Wesen nach Gegenwart und Präsenz. 

Das Gedicht ist einsam. Es ist einsam und unterwegs. Wer es schreibt, bleibt ihm 
mitgegeben. 
Aber steht das Gedicht nicht gerade dadurch, also schon hier, in der Begegnung – im 
Geheimnis der Begegnung? 

Das Gedicht will zu einem Andern, es braucht dieses Andere, es braucht ein Gegenüber. 
Es sucht es auf, es spricht sich ihm zu. 
Jedes Ding, jeder Mensch ist dem Gedicht, das auf das Andere zuhält, eine Gestalt dieses 
Anderen. 
Die Aufmerksamkeit, die das Gedicht allem ihm Begegnenden zu widmen versucht, sein 
schärferer Sinn für das Detail, für Umriß, für Struktur, für Farbe, aber auch für die 
„Zuckungen“ und die „Andeutungen“, das alles ist, glaube ich, keine Errungenschaft des 
mit den täglich perfekteren Apparaten wetteifernden (oder miteifernden) Auges, es ist 
vielmehr eine aller unserer Daten eingedenk bleibende Konzentration. 
„Aufmerksamkeit“ – erlauben Sie mir hier, nach dem Kafka–Essay Walter Benjamins, ein 
Wort von Malebranche zu zitieren –, „Aufmerksamkeit ist das natürliche Gebet der Seele.“ 



Das Gedicht wird – unter welchen Bedingungen! – zum Gedicht eines – immer noch – 
Wahrnehmenden, dem Erscheinenden Zugewandten, dieses Erscheinende Befragenden 
und Ansprechenden; es wird Gespräch – oft ist es verzweifeltes Gespräch.  
Erst im Raum dieses Gesprächs konstituiert sich das Angesprochene, versammelt es sich 
um das es ansprechende und nennende Ich. Aber in diese Gegenwart bringt das 
Angesprochene und durch Nennung gleichsam zum Du Gewordene auch sein Anderssein 
mit. Noch im Hier und Jetzt des Gedichts – das Gedicht selbst hat ja immer nur diese eine, 
einmalige, punktuelle Gegenwart –, noch in dieser Unmittelbarkeit und Nähe läßt es das 
ihm, dem Anderen, Eigenste mitsprechen: dessen Zeit.  
Wir sind, wenn wir so mit den Dingen sprechen, immer auch bei der Frage nach ihrem 
Woher und Wohin: bei einer „offen bleibenden“, „zu keinem Ende kommenden“, ins Offene 
und Leere und Freie weisenden Frage – wir sind weit draußen. 
Das Gedicht sucht, glaube ich, auch diesen Ort. 
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